
1 Geschichte der Pharmazie

Frauensache.

Zu den Anfängen chemischer Kontrazeptiva

Ursula Lang | Obwohlin der Antike

die positive Beeinflussung von gy-

näkologischen Leiden, die Förde-

rung der Fruchtbarkeit und der

Schutz der Schwangerschaft im Vor-

dergrund medizinischen Wirkens

standen, gab es bereits damals Rat-

schläge für Frauen zur Empfängnis-

verhütung. Erst Ende des 19. Jahr-

hunderts, nachdem die Bedeutung

von Spermatozoenfür die ge-

schlechtliche Fortpflanzung von

Säugetieren und Menschen erkannt

worden war, begann der gezielte

Einsatz von antiseptisch undgleich-

zeitig spermizid wirksamenStoffen

zur chemischen Kontrazeption.

Secreta mulierum et virorum

Dass es gynäkologische Abhandlun-

gen bereits in der Antike gab, belegen

mehrere hippokratische Schriften.

Ein Blick in das dritte Buch der Ab-

handlung De Materia medica des Pe-

danios Dioskurides (1. Jh.) weist da-

rauf hin, dass Frauen offenbar bereits

in der Antike kontrazeptive Vagi-

nalzäpfchen verwendeten. Frauen

konnten den Saft von ‚Hedyosmos‘

[Minzeblätter] anwenden: „Der Saft

mit Honigmeth stillt Ohrenschmerzen,

den Weibern aber vor dem Beischlaf

im Zäpfchen eingelegt behindert er die

Empfängniss“. Ferner riet Dioskurides

zur vaginalen Anwendung von meli-

schem Alaun, einem mineralischen
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Apotheker Verlag

Stypterium, zur Verhütung einer

Schwangerschaft.” Hinweise zur Be-

handlung von Frauenleiden, der Beein-

flussung der menschlichen Fruchtbar-

keit oder der Erleichterung einer Ge-

burt gaben im Mittelalter die an der

Medizinschule von Salerno tätigen Mu-

lieres Salernitanae, wie beispielsweise

eine heilkundige Frau namens Trotu-

la. Auf ihr Wirken werdendie Salerni-

tanischen Schriften De passionibus

mulierum curandarum oder Trotula ma-

Jor, ein Werk über Frauenheilkunde,

sowie De ornatu mulierum oder Trotula

minor, ein Werk über Hautkrankhei-

ten, Schönheitspflege und Kosmetik,

zurückgeführt.’ Der Altphilologe und

Medizinhistoriker Konrad Goehl traf

aus den Salernitanischen Texten eine

Auswahl über Frauengeheimnisse im

Mittelalter und übersetzte diese. In sei-

ner Zusammenstellung findensich

zahlreiche Empfehlungen zur Linde-

rung von Frauenleiden und ebenso zur

Förderung einer Empfängnis. Es gibt

jedoch keine direkten Ratschläge, die

als kontrazeptive Methoden interpre-

tiert werden könnten. Interessant er-

scheintjedoch ein Hinweis auf essig-

sauren Flohsamenschleim, der wegen

seiner kühlenden Eigenschaft appli-

ziert werden sollte, allerdings um die

Leidenschaft zu dämpfen auf das

männliche Genitale, der aber mögli-

cherweise gleichzeitig eine empfäng-

nisverhütende Wirkungnach sich

zog.‘ Der Medizinhistoriker Robert

Der Traum des Apothekers:

von Locarnoist der Titel einer Erzählung

des Schweizer Schriftstellers Max Frisch

aus dem Jahr 1978. Wovon träumt der Apo-

theker? Ein Landarzt, ein italienischer „Il

Dottore“ zu sein, den alle nur unter seinem

Titel, aber nicht unter seinem Namen ken-

nen. Er hingegen muss alle seine Kunden

kennen, sogar die Vornamenihrer Kinder.

Wenn er in seiner Apothekesteht und die

dicke Hornbrille auf sein schmales Gesicht

setzt, träumt er von der Vergangenheit, die

ihm vollkommen klar ist, auch dass sie als

Kinder einmal in der Turnhalle des Gymna-

siums Theater gespielt haben. In seinen

Träumen ist alles klar, es ist klarer und

wahrerals das, was er in der Apotheke

denkt. Er hadert mit sich, weil er abends zu

viel trinkt, erst Wein, dann Grappa und

dann weiß er, „dass es nicht stimmt, was er

denkt, was er sagt, was er tut, was er weiß“.

Dies tief pessimistische Bild eines vom Al-

kohol abhängigen Apothekers passt kaum

in die heutige Zeit, in der Träume des Be-

rufsstandes fast wahr werden: So beispiels-

weise die Honorierung pharmazeutischer

Dienstleistungen. Was bisher nur durch

Querfinanzierung geleistet werden konnte,

Medikationsanalyse, Inhalations-Schulung

und Blutdruckmessen, wird nun durch die

GKVerstattet. Ob man von einem „Quanten-

sprung“ sprechen kann, muss sich aber erst

noch herausstellen. Denn schon warntdie

institutionalisierte Ärzteschaft vor einer

unliebsamen Konkurrenz, die nicht mit

ärztlichem Wissen und der gleichen Erfah-

rung ihre Aufgaben übernehmen würde. Da

ist sie also wieder: die jahrhundertealte

Angstder Ärzte vor den mit zu viel Können

ausgestatteten Apothekern. Die Geschichte

kennt viele dieser Grabenkämpfe, die doch

meist wie Don Quijotes Kampf mit den

Windmühlen endeten. Aber deswegen zum

Grappagreifen? Besser nicht! Dann dochlie-

ber der Geschichte unseres Berufes nach-

spüren. Dazu könnenSie auch den 45. In-

ternationalen Kongress der IGGP besuchen,

der vom 7. bis 10. September in Mailand

stattfindet.

W.-D. Müller-Jahncke
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Abb. 1: Präservativ, Schafsdarm.

Jütte widmete sich in seinem Werk

Lust ohne Last der Geschichte der

Empfängnisverhütung und ging dabei

auch auf die religiösen und ethischen

Vorstellungen, sittlich-moralische Be-

wertungen, politische und gesell-

schaftliche Normen ein, die über Jahr-

hunderte hinweg im jeweiligen histo-

rischen Kontext die Einstellung zur

Empfängnisverhütung beeinflussten.

Er erläuterte, dass das Werk Secreta

mulierum et virorum [Geheimnisse

von Männern und Frauen], das lange

Zeit dem mittelalterlichen Gelehrten

Albertus Magnus (um 1200-1280)

zugeschrieben wurde, von einem

unbekannten Autor stammt. Jütte

beschäftigte sich mit der Tradierung

von ‚weiblichem Wissen‘ über Emp-

fängnis, Schwangerschaft und Geburt,

den ‚Secreta mulieres‘, das über einen

langen Zeitraum diskret und überwie-

gend von Frauen untereinander wei-

tergegeben wurde. Erst ab dem 16.

Jahrhundert wird in Schriften auf die

Verwendung von Kondomen (lat. con-

dus oder condos: der Beschließer) hin-

gewiesen, die anfangs zur Vorbeu-

gung von kontagiösen Geschlechts-

krankheiten wie der Syphilis empfoh-

len wurden. Präservative(lat. prae:

vor; servare: bewahren) stellte man

damals aus Stoff oder aus der Darm-

haut von Schafen und Lämmern

sowie aus Schwimmblasen von

Fischen her (Abb. 1).

Wissenschaftlich fundierte Erkennt-

nisse über die geschlechtliche Fort-

pflanzung von Säuge-

tieren und Menschen

ließen lange auf sich

warten. In der ersten

Hälfte des 19. Jahrhun-

derts setzten sich Zoo-

logen und Mediziner

jedoch mit Fragen der

Zeugung durchdie

Vereinigung von Eizel-

le mit Samenzelle in-

tensiv auseinander.

Karl Ernst von Baer

(1792-1876) entdeckte

1827 die Bedeutung

der Eizellen für die ge-

schlechtliche Fort-

pflanzung von Säuge-

tieren und Menschen und begründete

die embryologische Forschung.‘ Albert

Kölliker (1817-1905) erforschte die Be-

deutung der vermeintlichen ‚Samen-

thiere‘ [gr. Spermatozoon: Samentier]

und konstatierte: „Damit eine Begat-

tung fruchtbar sei, muss der Same,

d.h. die Samenfaden[!], dessen we-

sentlichster Theil, mit den Eiern in di-

rekte Berührung kommen“.’ Dass

Spermatozoen durch einige Chemika-

lien, wie Säuren, Gerbstoffe, Alaun,

Bleiacetat, Kreosot oder Sublimat, in

ihrer Beweglichkeit

stark eingeschränkt

oder auch irreversibel

geschädigt wurden,

stellte Kölliker bei um-

fangreichen Labor-

untersuchungenfest.°

Mit seinen experimen-

tellen Untersuchungen

hatte Kölliker somit

postuliert, dass viele

Stoffe, die als fäulnis-

widrig galten, auch

eine Befruchtung ver-

hindern konnten. Sper-

matozoen wurden ent-

weder durch mechani-

sche Barrieren, bei-

spielsweise durch ein

Kondom odereine vor

dem Muttermundlie-

gende Scheidenbarrie-

re, daran gehindert,

mit einer Eizelle in di-

rekte Berührung zu ge- torgefäß.
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langen oder sie wurden durch Wirk-

stoffe so stark geschädigt, dass sie un-

beweglich wurden oder abstarben und

dadurch den erforderlichen Weg zur

Eizelle nicht zurücklegen konnten.

AntiseptischeStoffe, wie Säuren, Me-

tallsalze oder phenolische Verbindun-

gen, wie Karbolsäure oder Kreosot,

konnten somit nicht nur Mikroorga-

nismen bekämpfen, sondern auch

Spermatozoen beschädigen und damit

eine Empfängnis verhüten.

Geburtenkontrolle mit

Malthus-Präparaten

1892 erschien das Buch Die Vorbeu-

gung der Empfängnis aus Ehenoth, in

dem der Autor, ein Dr. H. Schroeder,

schilderte, welchen Beitrag Männer

zur Familienplanung leisten konnten:

„Ein neuerdings allgemein gebräuchli-

ches Vorbeugungsmittel zur Be-

schränkung der Kinderzahl sind als-

dann noch die Ueberzüge, mittelst de-

ren das männliche Zeugungsorgan

während des Begattungsakts umhüllt

wird.“ Anstatt der damals üblichen

Fischblasen-Fabrikate, vor deren Poro-

sität Schroeder warnte, empfahler

„moderne Gummi-Ueberzüge aus

Abb. 2: Tisch-Bidet mit aufklappbarem Deckel und Irriga-



dünnsten Kautschukmembranen“. Den

Frauen hingegen riet er vor einem Lie-

besakt eine Vaginalkugel aus Kakao-

butter mit ‚salzsaurem Chinin‘ einzu-

führen. Unmittelbar danachsollte zu-

dem eine vaginale Spülung mit Hilfe

eines Irrigators vorgenommen werden:

„Dieser Irrigator wird für den Ge-

brauch so hoch an der Wand gehängt,

daß die Frau das Mutterrohr bequem

in den Mutterkanal einführen kann.

Unter ihm muß sodann nochein Ge-

fäß zur Aufnahmedes herablaufenden

Wassersgestellt bleiben. Man füllt

nun das Blechgefäß mit gewöhnli-

chem, zur Hand habenden reinen Was-

ser, in das man eine kleine Quantität

Alaun oder Karbol hinzuthun kann.

Um die Befruchtung zu vermeiden,

nimmtdie Frau nach beendetem Bei-

wohnen alsbald die Nachspülung in

der Weise vor, daß sie das Mutterrohr

in ihren Mutterkanal einfügt, darauf

den Hahn öffnet und das ausfließende

Wasser darin wirken läßt“ (Abb. 2).

Vaginalsuppositoria und -spülungen,

denen antiseptisch und zugleich sper-

mizid wirkende Stoffe zugesetzt wur-

den, waren damit bereits Ende des

19. Jahrhunderts üblich. Antikonzepti-

onelle Mittel wurden 1908 in Hager’s

Handbuch als Malthus-Präparate'® be-

zeichnet und im Abschnitt ‚Cacao‘ be-

handelt, weil zu dieser Zeit ‚Sanitas-

kugeln‘, ‚Sicherheitsovale‘ oder ‚Pr&-

servatif des dames‘ üblicherweise auf

Basis von Kakaobutter hergestellt

wurden: „Die meisten dieser Speziali-

täten zur Verhütung der Schwanger-

schaft enthalten als Grundsubstanz

Kakaoöl und als wirksames Prinzip

Chinin, Borsäure, Weinsäure, Citro-

nensäure, Alaun oder ähnlicheStoffe,

von denen man annimmt, daß sie die

Lebensfähigkeit der Spermatozoiden

hemmen“!

Lysol, Lysoform und Sagrotan -

vom Desinfektionsmittel zum

‚Frauenschutzmittel'

Der in Wiesbaden am Nassauischen

Wöchnerinnen-Asyltätige Frauenarzt

Otto Michelsen, ein ehemaliger Schü-

ler des Gynäkologen August Martin

(1847-1933), der nach seiner Habilita-

tion im Jahr 1876 eine

gynäkologische Privat-

klinik von internatio-

nalem Rufin Berlin ge-

gründet hatte, publi-

zierte 1891 im Central-

blatt für Gynäkologie

einen ausführlichen

Beitrag zur Anwen-

dung von Lysol in der

Gynäkologie und Ge-

burtshilfe. Er berichtete

darüber, dass er von

der Hamburger Firma

‚Schülke und Mayr‘ ge-

beten wordensei, das

seifenhaltige ‚Theeröl-

präparat Lysol‘, in der

chirurgischen Gynäko-

logie und der Geburts-

hilfe zu testen: „Vor

ungefähr 6 Monaten,

gleich nach der Erfin-

dungdes Lysol, habe

ich auf Veranlassung des Erfinders

begonnen, Versuchein der Praxis mit

dem Lysol anzustellen.“ Aus Michel-

sens ausführlichem Aufsatz erfährt

man, dass er ‚Lysol‘ mehrfach vor

einer Operation zur Desinfektion von

Händen, Instrumenten, Catgut und

Bauchdecke sowie zur Ausspülung

der eröffneten Bauchhöhle und des

Uterus sowie zur Reinigung des Ge-

burtskanals bei Entbindungeneinge-

setzt habe. Er verwies darauf, dass be-

reits „Versuche über die bakterientöd-

tende Kraft des Lysol gegenüber ande-

ren Desinfektionsmitteln angestellt“

wordenseien. Er berichtete, dass für

die vergleichenden Versuche Karbol-

säure und Creolin und als Testorga-

nismen ‚Staphylococcus pygenes aure-

us‘ und ‚Thyphusbacillen‘ eingesetzt

worden waren. Michelsen betonte die

bei den Untersuchungen festgestellte

gute desinfizierende Wirksamkeit von

Lysol in niedriger, lediglich 0,3%-iger

Konzentration. Er hob auch die Vorzü-

ge der verdünnten, gut verträglichen

Lysol-Lösungenhervor, die das bei

Hebammen gebräuchliche Karbolöl'?

ersetzen könnten. Die Schlüpfigkeit

des Lysols würde zudem die vaginale

Untersuchungerleichtern.'? Im glei-

chen Jahr berichtete der Frauenarzt

Geschichte der Pharmazie

Abb. 3: Werbung für Sagrotan, ca. 1925.

Adolf Pe& in der Deutschen Medicini-

schen Wochenschrift über die in der

„Heilanstalt für Frauenkrankheiten

von Dr. A. Martin“ in Berlin angestell-

ten Versuche mit Ichthyol und Lysol.

Ichthyol war in Martins Privatklinik

bei entzündlichen Erkrankungenals

10- bis 25%-ige Glycerin-Lösung mit

Hilfe getränkter Wattetampons vagi-

nal appliziert oder 50%-ig lokal aufge-

pinselt und sogar intrauterin appli-

ziert worden. Bei der Anwendung der

hoch konzentrierten Ichthyol-Lösun-

gen wurden Hautreizungen beobach-

tet. Bei der intrauterinen Anwendung

war es zu teilweise heftigen Blutun-

gen gekommen, so dass Pe& von einer

breiten Anwendunghoch konzentrier-

ter Ichthyol-Lösungen abriet. Lysol

fand hingegen seine volle Zustim-

mung, nachdem es versuchsweise zur

Hände- und Instrumentendesinfekti-

on und zur „Reinigung der Wöchne-

rin“ eingesetzt worden war. Ferner

war Lysol in 23 Fällen von septischem

Abort - wenn über 39 °C Fieber auf-

trat - als 0,5- bis 1%-ige Lösung mit

gutem Erfolg als antiseptisches Spül-

mittel in den Uterus eingebracht wor-

den. Der Verfasser erwähnte zwar

den unangenehmenGeruch und die

Schlüpfrigkeit gegenüber den hand-
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zuhabendenInstrumenten, hob aber

die gute Wasserlöslichkeit und relati-

ve Ungefährlichkeit des Lysols beson-

ders hervor. Fernerlobte er die im

Vergleich zu sonstigen üblichen Des-

infektionsmitteln geringeren Kosten

des Lysols und zog insgesamt ein sehr

positives Fazit: „Zum Schlusse möchte

ich noch anfügen, dass mir das Lysol

das Antisepticum der Zukunft, na-

mentlich in der Hand der Hebammen

und Laien zu bilden scheint“.'*

Ebenso wiebei Lysol diente auch bei

der formaldehydhaltigen Desinfekti-

onslösung Lysoform Kalischmierseife

als lösungsvermittelnde Grundlage.

Die seifenhaltigen Desinfektionsmittel

Lysol und Lysoform, die man zur

gleichzeitigen Reinigung und Des-

infektion einsetzen konnte, ermöglich-

ten erstmals einfach durchzuführen-

de, präventive und therapeutische Hy-

gienemaßnahmenin der Chirurgie,

Gynäkologie und Geburtshilfe.'° Bald

folgte mit Sagrotan ein dem Lysol ver-

gleichbares, seifenhaltiges Oberflä-

chendesinfektionsmittel (Abb. 3). In

Gehes Codex wurde Sagrotan 1920

beschrieben als: „Chlor-Xylenol-Sapo-

kresol, eine Lösung von Chlorxylenol

und p-Chlor-m-Kresol in Seife, weni-

ger giftig und riechendals Lysol, et-

was stärker bakterizid“.'’ Das Unter-

nehmen ‚Reckitt Benckiser Group‘

vertreibt heute noch Sagrotan und be-

richtet über die Geschichte des Des-

infektionsmittels: „Ausgehend vom

Verkauf des Universaldesinfektions-

mittels lag der Fokus der Marke in den

ersten Jahrzehnten auf der persönli-

chen Hygiene der Frau. Über die Jahre

weitete sich das Produktangebot auf

die Oberflächenreinigung aus.“ Sagro-

tan, das heute übrigens als ‚Biozid‘

gilt, wurde anfangs beworbenals

„Mittel für die persönliche Hygiene

der Frau“ respektive als Intimpflege-

mittel, das von Mikroorganismen ver-

ursachten Körpergeruchbeseitigte.'

Ferner konnte es jedoch zudem als

empfängnisverhütendes Scheidenspül-

mittel eingesetzt werden.

Der Weg zum Glück -

mechanische und chemische

Verhütungsmittel

Der Katalog Der Weg zum Glück, der

Anfang des 20. Jahrhundgrts vonei-

nem ‚Hygienischen Versandhaus‘ her-

ausgegeben wurde, listete eine er-

staunliche Vielfalt an diversen ‚Spezia-

Abb. 4: Vaginal douche Omega-

Spray, 1900-1940.

litäten‘ auf und wies im Vorwort darauf

hin, dass alle angebotenen Mittel ge-

setzlich erlaubt seien. Das Versand-

haus offerierte für Herren eine Aus-

wahl an ‚Präservativs oder Kondomen‘,

die einzeln oder im Dutzend zu bezie-

hen waren. Deutlich größer war das

Angebot für Damen. Für Vaginalspü-

lungen standen verschiedene Modelle

von ‚Mutter- und Sicherheitsspritzen‘

aus Weichgummi oder Aluminium zur

Auswahl(Abb. 4) sowie Irrigator-Gefä-

ße aus Glas oder Metall, die über einen

Schlauch mit verschließbarem Hahn

mit einem anatomisch geformten An-

satzstück, dem sogenannten Mutter-

rohr, verbunden wurden. Ferner konn-

ten Damen auch mechanische Schei-

denbarrieren erwerben, beispielsweise

Pessare oder ‚Sicherheitsschwämm-

chen‘ zum temporären Verschluss des

Muttermundes. Letztere waren mit ei-

nem seidenen Faden versehen undsoll-

ten vor der Anwendung mit ‚Laetitia-

Antisepticum (Sicherheitswaser)'? ge-

tränkt werden, das auch als Zusatzmit-

tel für postkoitale Vaginalspülungen

empfohlen wurde. Weiterhin waren

kontrazeptive ‚Sicherheitsovale‘ zu-

züglich einer Einführvorrichtung be-

stellbar, die einige Zeit vor dem Ge-

schlechtsakt vaginal appliziert werden

mussten. Im Angebot des Kataloges

Der Weg zum Glück befandsich ferner

ein spreizbarer ‚Scheidenpulverbläser

nach D.R.P. 91676 inkl. einer Schachtel

Pulver (lange Zeit reichend)‘, mit dem

sich Frauen vor dem Geschlechtsakt

„in bequemster und sicherster Weise“

ein spermizid wirksames Pulverin die

Vagina einbrachten (Abb. 5).?

Das Deutsche Reichspatent Nr. 91676

war 1896 einem Emil Kröning aus

Magdeburg für ein „Instrumentzur

Einführung von Arzneimitteln in die

Scheide“ erteilt worden. Den heute ver-

gessenen und obsoleten Scheidenpul-

verbläsern widmete sich Antje Belau

in einer medizinhistorischen Disserta-

tion an der Universität Greifswald. Sie

ermittelte bei ihren Untersuchungen,

dass Scheidenpulverbläser zwar von

Frauenärzten für therapeutische Zwe-

cke genutzt wurden, aber um die Jahr-

hundertwende- trotz ihres hohen

Preises - von bis zu fünf Prozent der

Frauen zur Empfängnisverhütung ein-

gesetzt wurde. Eine vaginal einzubla-

sende, antiseptisch wie auch kontra-

zeptiv wirkende Pulvermischung be-

stand beispielsweise aus „50% Acidum

boricum, 2,5% Acidum citricum, 2,5%

Acidum tannicum, 10% Gummi arabi-

cum und 35% Amylum tritici“.?!

Abb. 5: Scheidenpulverbläser mit Spreizarmen.
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Patentex - ein fettfreies

Vaginalgel

Weil saure, die empfindliche Schleim-

haut reizende Pulvermischungen oder

klebrig schmelzende Vaginalkugeln

aus Kakaobutter vermutlich für Frau-

en nicht angenehm anzuwenden wa-

ren,stellte die Erfindungdes fettfrei-

en Vaginalgels Patentex durch den

Apotheker Friedrich Merz (1884-1979)

zweifellos einen großen Fortschritt auf

dem Gebiet der chemischen Kontra-

zeption dar (Abb. 6). Friedrich Merz

hatte nach Apothekenlehre und Gehil-

fenzeit Pharmazie an der TH Darm-

stadt studiert. Bereits 1908, ein Jahr

nach Bestehen des pharmazeutischen

Staatsexamens, begann er in Frank-

furt am Main mit der Herstellung von

arzneilichen und kosmetischen Sal-

ben- und Creme-Produktenin Tuben

und gründete das Unternehmen Che-

mische Fabrik Merz & Co.?? Merz hatte

schon in seiner Ausbildungszeit er-

kannt, dass Kruken, Dosen oder

Schraubgläser unhygienische Verpa-

ckungenfür halbfeste Präparate dar-

stellten, die zudem nur oberflächlich

aufzutragen waren. Mit Geschick und

Erfindergeist hatte er mit Metalltuben

und Tubenabfüllapparaturen experi-

mentiert, wie sie beispielsweise für

die Herstellung von Farben für Künst-

ler im Gebrauch waren. 1906 hatte er

ein Gebrauchsmusterfür Behälter an-

gemeldet, die mit halbfesten Zuberei-

tungen befüllt wurden und sich mit-

tels eines aufgesteckten Rohrs in Kör-

perhöhleneinführen ließen. Mit einem

schmalen, leicht gebogenen Rohr, das

mit Hilfe eines Gewindes passgenau

auf die Tube aufgesetzt wurde, konnte

eine Salbenzubereitung einfach und

säuberlich appliziert werden. Ferner

kümmerte sich Friedrich Merz aber

auch um galenische Aufgaben, bei-

spielsweise um die gleichmäßige Ver-

teilung von pulverförmigen Ingredien-

zien in einerfettfreien Salbengrundla-

ge. 1911 meldete er ein Patent für ein

Verfahren zur Herstellung von Salben

an. Die von ihm gefundene Vorgehens-

weise bestand darin, pulverförmige

Bestandteile mit Stärke zu vermischen

und möglichstfein zu vermahlen,

dann mit Wasser und Glycerin anzu-

schlämmen, zum Quellen und danach

zum Kochen zu bringen,bis eine zähe,

homogene Masse entstanden war.”

Merz ging vermutlich von der Vorstel-

lung aus, dass lokal wirksameStoffe

aus einer wässrigen Gelgrundlage ra-

scherfreigesetzt würden als aus einer

Fettmatrix. Im Vergleich zu einer Lö-

sung verblieb ein gut haftendes Gel

deutlich länger in Kontakt mit Haut

und Schleimhaut und konnte damit

aufgrund der längeren Einwirkzeit

eine bessere Wirkungerzielen. Damit

hatte Merz die nötige technologische

Vorarbeit geleistet, um 1911 das Gel-

präparat Patentex als Wortmarke an-

melden und auf den Markt bringen zu

können. Das Reichspatent und der an

geistiges Eigentum mahnende Name

stellten gleichsam ein Qualitätssiegel

dar, obwohlPatentex als Arzneimittel

nicht patentiert war.’*

Die Pharmazeutische Zentralhalle er-

wähnte Patentex 1911 in einem Bericht

über Neue Arzneimittel, Spezialitäten

und Vorschriften. Ohne die kontrazepti-

ve Wirkung zu erwähnen wurdedie

neue Spezialität als gynäkologisches

Therapeutikum beschrieben: „Patentex

enthält als wirksamen Körper Chino-

sol, Alsol und Borsäure

in einer fettfreien sal-

benartigen Masse. An-

wendungbei Schei-

denkatarrhen, weißem

Fluß undals Antisepti-

kum“.? Gehes Codex

beschrieb Patentex im

Jahr 1912 als „salben-

artiges, jedochfettfrei-

es Präparat, das die

Wirkung desChino-

sols, Alsols und der

Borsäurein dissoziier-

ter Form vereinigt“. Al-

lerdingslautete die In-

dikationsangabe nun

„Antikonzipiens und

Antiseptikum für die

Vagina.“‘ Durch das

auf die Tube aufgesetz-

te Rohr konnte die zähe

Gelmasse so appliziert

werden, dass sie vor

dem Muttermund wie

Geschichte der Pharmazie

eine vorübergehende, mechanische

Barriere fungierte. Vermutlich behin-

derte die zähflüssige Gelmasse die

freie Beweglichkeit der Spermatozoen

undstellte gleichzeitig ein spermizi-

des Reservoir dar, aus dem die Wirk-

stoffe über einen gewissen Zeitraum

freigesetzt wurden. In der Ära der

Weimarer Republik berief sich Fried-

rich Merz auf biologische Kontrollen

durch den Mediziner Magnus Hirsch-

feld (1868-1935), der 1918 in Berlin ein

‚Institut für Sexualwissenschaft‘ eröff-

net hatte, um grundlegende Forschung

und Aufklärung über Empfängnisver-

hütung sowie Öffentlichkeitsarbeit zu

ermöglichen.”

Friedrich Merz entwickelte weitere

fettfreie Salbengrundlagen, die gut ge-

eignet für Schleimhautapplikationen

waren, beispielsweise auf Basis von

Pflanzenschleimen mit Traganth oder

Carrageen. Die natürlichen Schleim-

stoffe wurden mit Alkohol durchfeuch-

tet und zum Quellen gebracht, dann

mit ‚Essigsäuregärungserregern‘

[Essigsäurebakterien, Acetobacter]

durchmischt, um den Alkohol fermen-

tativ in Essigsäure umzusetzen. Offen-

bar beabsichtigte Merz, eine essig-

saure Trägermassefür diverse Wirk-

Abb. 6: Patentex D. R. P., Werbeblatt (DHMD)
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stoffe einsetzen zu können, die auf-

grund ihres sauren pH-Werts zur

antiseptischen und spermiziden Wir-

kung beitrug.?® Eine weitere Salben-

grundlage, bei der Wasser- und Glyce-

rin-Anteile weitgehend durch wasser-

lösliche Proteinstoffe der Milch, soge-

nanntes Milchserum, ersetzt wurden,

diente zur Herstellung einer patentier-

ten seifenfreien ‚Rasierkreme‘.” Die

von Merz als ‚Serol‘ bezeichnete

Grundlage wurde zum Namensbe-

standteil diverser in Tuben abgefüllter

Merz-Spezialitäten, wie der Vaginal-

salbe Gono-Serol, der Hämorrhoidal-

salbe Recto-Serol oder der Rektalsalbe

Wurm-Serol, die jeweils mit Hilfe

einer Applikationshilfe problemlos

verabreicht werden konnten. Diese Se-

rol-Präparate waren Bestandteil der

sechsten Auflage von Gehes Codex

(1933). Auch Patentex wurde darin

aufgeführt, wobei aber nun nicht mehr

die ‚Chemische Fabrik Merz & Co. das

Kontrazeptivum vertrieb, sondern die

‚Chemische Exportgesellschaft Vauka

G. m. b. H., Patentexfabrik‘, die ihren

Sitz ebenfalls in Frankfurt a. M. hatte

(Abb. 7).°°

In der Grünen Liste der Reipha, 1934

herausgegeben von der Reichsfach-

Sch.
SAMMEL-NR. ZEPPELIN 57041 - DRAHTANSCHRIFT: PATENTEXFABRIK
POSTSCHECK: FRANKFURT A.M. 44337:DEUTSCHE BANK UK DISCONTO-GE!
Firma

Wir sandten Ihnen zufolge Ihrer Bestetlung Nr. 19E7E
für Ihre Rechnung und Gerahr auf

unserer. Ihnen dokannten Lieferungsbodingungen
ungen »PATENTEX«: D.RP. . . «

Ergänzungstuben »PATENTEX« D.R.P.
Rohre . ... .
Diz.-Schacht. PATENTEX-DAMENBINDE »ANGELA« rot
Dtz.-Schacht. PATENTEX-DAMENBINDE »ANGELA« grün
Stück PATENTEX-SEIDENGURTEL . .

B.- Werbematerial
or

zuzüglich Porto ıl 2

|

Abb. 7: Rechnung der Chemischen Exportgesellschaft Vauka.

FRANKFURT A. M,, den21,September1956

schaft der Pharmazeu-

tischen Industrie, wird

die unternehmerische

Verselbstständigung

des Patentex-Vertriebs

gut ersichtlich. Neben ,

zahlreichen Spezialitä-

ten der ‚Merz & Co.,

Chem. Fabr., Frankf.

a.M., Eckenheimer

Landstr. 100/104‘ wur-

de bei der ‚Chemischen

Exportgesellschaft

Vauka G. m. b. H., Pa-

tentexfabrik, Frank-

furt a.M., Eschersheimer Landstr.

53/55‘ als einziges Spezialpräparat

„Patentex DRP (Vaginaldesinfiziens

und Antikonzipiens)“ genannt.’ Die

Abtrennungdes Vaginalgels Patentex

vom umfangreichen Sortiment der

‚Merz & Co. ist ein deutlicher Hinweis

darauf, dass dieser Artikel eine enor-

me wirtschaftliche Bedeutungfür

Friedrich Merz hatte (Abb. 8). 1937

war Patentex weiterhin als Spezialität

der ‚Chemischen Exportgesellschaft

Vauka‘ zur Anwendungals „Vaginal-

Desinficiens und Anticoncipiens“ in

der siebten Auflage von Gehes Codex

aufgeführt. Als Wirkstoffe wurden

nun „Trikranolin

(Chlorcarvacrol zur

Schleimhaut-Desinfec-

tion), Formaldehyd,

Aluminiumacetat, Bor-

säure und Kaliumoxy-

chinolinsulfat“ ange-

geben.”

Zudem brachte ‚Merz &

Co. in den USA ein in

der Zusammensetzung

und Indikation sehr

ähnliches Präparat un-

ter dem Namen Vagi-

Serol in den Markt. Im

Catalog of Copyright

entries wurde unter

Eintrag AA 163402

vom 20. Dezember

1934 angegeben: „Vagi-

Serol, Merz, patentex

original greaseless

jelly for vaginal anti-

sepsis and prophy-

laxis”.°°

50: *ii EeR:r
'SELLSCHAFT FRANKFURT A.M.
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Abb. 8: “Patentex for Health and Happiness".

Ein vergleichbares Verhütungsgel

stellte Confidol der Firma ‚Pharmasal‘

in Hannover dar, die in Gehes Codex

(1933) als „helle, zähflüssige bzw.

schleimige, parfümierte Masse“ be-

schrieben wurde. Diese enthielt die

„Doppelsäurederivate der Cuprein-

gruppe, Alkylester der p-Oxybenzoe-

säure, Acid. lact. und andere organi-

sche Säuren, Lactate und Glycerin“

und wurde „gegen Fluor albus und

sonstige Katarrhe der weiblichen Ge-

nitalorgane; ferner als Anticoncipiens

und Desinficiens nach operativen Ein-

griffen“ angezeigt.’* Auch in der Grü-

nen Liste der Reipha war Confidol als

Spezialität der ‚Chemisch-pharmazeu-

tischen Fabrik Pharmasal‘ vermerkt,

wobeidie Indikation begrenzt wurde

auf „Vaginal-Desinficiens und Prophyl-

acticum“.”° Ein weiteres, augenschein-

lich sehr ähnlich konzipiertes Konkur-

renzprodukt war Spetonex, das in Ge-

hes Codex (1933) zur Anwendung„Als

Antisepticum bzw. Anticoncipiens“

unter Nennung der Zusammensetzung

„Alumin. acetico.tart., Oxychinolin-

sulf., Alum. und Acid. bor. in einer

wasserlösl. und fettfreien Salben-

grundlage“ beschrieben wurde. Als

Hersteller wurde die ‚Chemische Fab-

rik Nassovia‘ in Berlin-Johannisthal

genannt.°° In der Grünen Liste der Rei-

pha (1934) wurde Spetonex jedoch von

den ‚Temmler-Werken, Vereinigte Che-

mische Fabriken, Berlin-Johannisthal‘

“ als „Vaginaldesinficiens“ angeboten.”

Confidol war im Gegensatz zu Speto-

nex auch nochin der Roten Liste von

1959 aufgeführt. Als Einsatzgebiete

wurden „Vaginaldesinfiziens, Prophyl-



acticum gegen venerische Infektion

und Fluor, Antikonzipiens und Deso-

dorans, Hygiene, Instrumentendesinfi-

ziens und Gleitmittel zum Rektosko-

pieren“ genannt. Auch Patentex, nun

als Präparat des Unternehmens ‚Pa-

tentex G. m. b. H.‘, war Bestandteil der

Roten Liste von 1959 unddiente als

„Vaginal-Antisepticum, Prophylacti-

cum, Anticoncipiens, Desodorans.“ Als

Zusammensetzung wurden „2,66%

Acid. boric., 3% Liqu. Alum. acet. tar-

tar., 0,1% Formaldehyd, 0,02% Trikra-

nolin (Chlorcarvacrol) in wasserlösli-

cher ‚Serol‘- Grundlage“ angegeben.

Das damit sehr vergleichbare Präparat

Vagi-Serol der ‚Merz & Co. enthielt in

wasserlöslicher Serol-Grundlageals

Wirkstoffe „2,2% Acid. boric., 2,7% Li-

qu. Alum. acet. tartar., 0,02% Trikra-

nolin (Chlorcarvacrol), 4% ‚Vapenin‘

(Tyrothricin, Extr. Plac.rec., Vitamin F,

Urea)”. Als Indikationen wurden „Flu-

or vaginalis, Trichomonaden-Kolpitis,

Zervikalkatarrh, Portioerosionen“ ge-

nannt.”®

Semori - schäumende

Vaginal-Styli

Das Luitpoldwerk, das vom Kaufmann

August Karreth (1880-1943) 1910 in

München gegründet worden war, ent-

wickelte das Feststoffpräparat Semori.

Die Styli entwickelten bei der vagina-

len Anwendungeinen dichten

Schaum.? Ebenso wie Patentex wurde

Semori im Jahr 1912 in Gehes Codex

aufgeführt. Die Beschreibung lautete:

„Weißliche Tabletten aus Acid. tarta-

ric. und Natrium bicarbonicum mit

Zusatz von Borsäure und einer Verbin-

dung aus der Chinosolreihe.“ Als An-

wendungsgebiete werden „Antikonzi-

piens und Prophylaktikum gegense-

xuelle Infektionen“ genannt.*’ Im Ver-

gleich mit dem Gelpräparat Patentex

wurdeein anderes galenisches Kon-

zept verfolgt. Das in den Tabletten ent-

haltene Natriumbicarbonatsetzte bei

Kontakt mit Feuchtigkeit respektive

mit Vaginalsekret Kohlensäuregas

frei. Dadurch entwickelte sich feinpo-

riger Schaum, der durch selbsttätige

Spreitung die darin enthaltenen,fein

gepulverten Wirkstoffe auf die

Schleimhautfläche verteilte und zum

Muttermund undbis in kleinste Aus-

buchtungen undFalten hinein trans-

portierte. Der Schaum aus den Semori-

Tabletten bildete gleichsam ein Wirk-

stoffreservoir und behinderte zudem

die freie Beweglichkeit der Spematozo-

en. 1913 ließen die Luitpold-Werkein

der Münchner Medizinischen Wochen-

schrift eine ganzseitige Anzeige über

die weiterentwickelte Serie gynäkolo-

gischer Styli abdrucken, bei der der

untere Abschnitt gleichzeitig als Be-

stellzettel diente (Abb. 9). En-Semori

purstellte nach Angabe des Luitpold-

Werksein Produkt auf „pharmako-

technisch neuer Basis“ dar, dessen

Arzneiwirkung „nach dem Einführen

der Tablette unter langwährender Ent-

wicklung eines voluminösen, expansi-

ven Schaumgebildes beginnt.“ En-Se-

mori war nun indiziert zur „durch-

greifenden Behandlung vaginaler Af-

fektionen“ und enthielt nach Angabe

des Luitpold-Werks eine „therapeu-

tisch wichtige Formaldehydverbin-

dung von Thymol mit Resorcin nebst

den übrigen medikamentösen Be-

standteilen“. En-Semori konnte ferner

auch als Kombinationspräparat mit

einer weiteren Wirk-

stoffkomponente, wie

Silbernitrat, Sublimat

oderJod, bestellt wer-

den, aber auch mit Zu-

satz von Belladonna-

Extrakt, Opium-Ex-

trakt oder Kokainhyd-

rochlorid, wobei darauf

hingewiesen wurde,

dass „die Spezifika

durch die pharmako-

technische Eigenart

leicht zur Resorption

kommen“ würden.*

Einige Jahre später be-

gannendie Luitpold-

Werkedamit- zu-

nächst zusätzlich und

später anstatt En-Se-

mori - die Präparate-

Serie Spuman (lat. spu-

ma: Schaum) zu ver-

markten, um den

Schaum als Wirkprin-

zip bereits im Arznei-

Geschichte der Pharmazie

mittelnamen hervorzuheben. Auch bei

Spumanhandelte es sich um schau-

mentwickelndeStyli, die ebenfalls als

Kombinationspräparate mit einer Rei-

he von weiteren Wirkstoffen verfügbar

waren und zur Behandlung vaginaler,

zervikaler und urethraler Erkrankun-

gen appliziert werden konnten.Au-

gust Karreth, der seine Verfahren zur

Herstellung von schaumentwickeln-

den Präparaten mit verschiedenen Pa-

tenten schützenließ, erreichte auf die-

se Weise, das gynäkologische Herstel-

lungsprogramm weit über das Kontra-

zeptivum Semori hinaus zu

erweitern.” Die 6. Auflage von Gehes

Codex (1933) beschrieb Semori weiter-

hin „als Desinficiens bzw. Anticoncipi-

ens“ und gab mit „O-Oxychinolin.

Sulf. 0,5%, Kal. borotart. 32%, Corp.

spum. 67,5%“ eine neue Zusammenset-

zung an.** Die Grüne Liste der Reipha

von 1934 listete sowohl Spuman als

auch Semori auf, bei dem jedoch als

Indikation lediglich „Vaginal-Desinfi-

ziens“ vermerkt und kein Hinweis auf

den üblichen Gebrauch als Kontrazep-

tivum gegeben wurde.® Noch auffälli-

ger ist das Fehlen von Semoriin einer

Broschüre mit der Beschreibung von

Abb. 9: Anzeige Luitpold Werk, En-Semori, MMW vom 25.

11. 1913
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Abb. 10: Chem. Fabrik Nassovia,

Werbeartikel.

zwölf Präparaten, die 1935 der Fest-

schrift des Luitpold-Werks anlässlich

des 25-jährigen Jubiläums beigefügt

war. Obwohl Semori als Produkt der

ersten Stunde eine Würdigung sicher-

lich verdient gehabt hätte, wurdele-

diglich Spuman in der Präparate-

Gruppefür „spezifische und unspezi-

fische Urogenitalerkrankungen“ auf-

geführt.*

Die sechste Auflage von Gehes Codex

führte 1933 neben dem Verhütungsgel

Spetonex auch Speton-Tabletten der

‚Chemischen Fabrik Nassovia‘ in Ber-

lin-Johannisthal mit den Anwendungs-

gebieten „Als Antisepticum bzw. Anti-

concipiens“ auf, die aus „Dichlorsulfa-

midbenzoesäure, Weinsäure und Nat-

riumbicarbonat“ zusammengesetzt

waren.” Nassovia versuchte dabei die

Aufmerksamkeit von Kundinnen mit

dem Logo eines gefesselten Storchs zu

wecken, der die kontrazeptive Wir-

kung in deutlicher Art und Weise wer-

bewirksam symbolisierte.

In der Grünen Liste der Reipha 1934

wurden Speton-Tabletten, ebenso wie

Spetonex-Salbe, von den ‚Temmler-Wer-

ken, Vereinigte Chemische Fabriken,

Berlin-Johannisthal‘ als „Vaginal-Des-

infiziens“ angeboten." In der Roten Lis-

te des Jahres 1959 fehlten die schaum-

abgebendenTabletten Speton der

Temmler-Werke. Das Präparat Semori

der Luitpold-Werke wurde hingegen

weiterhin aufgeführt, nun jedoch nur

noch als „Vaginal-Antiseptikum für

prophylaktische Zwecke“. Die Angabe

zum Wirkprinzip lautete: „Ortho-oxy-

chinolin. sulf. vereinigt mit der

schaumbildendenTablettenbasis, in der

Wirkung unterstützt durch Kohlensäu-

re in statu nascendi“. Ferner beinhalte-

te die Rote Liste (1959) die Spuman-Se-

rie als gynäkologische Therapeutika in

diversen Wirkstoff-Varianten, jeweils

mit einer schaumentwickelnden

Grundmasse, dem ‚corpus spumans‘.”

Verhütung anstatt Abtreibung

Der Sozial- und Wirtschaftshistoriker

Reinhard Spree verfasste eine Studie

zum Thema Der Geburtenrückgang in

Deutschland vor 1939. Die Geburtenra-

te zwischen 1888 und 1935 fiel um

etwa 55% und betraf sowohl die land-

wirtschaftliche als auch die nicht-

landwirtschaftliche Bevölkerung.

Spree führte aus, dass sich ein Drittel

der gesamten Senkungdes Fruchtbar-

keitsniveaus bereits zwischen 1888

und 1912 ereignete und dass der Ge-

burtenrückgang sich während des

Ersten Weltkrieges, aber auch in den

1920-Jahren beschleunigte.’ Unver-

heiratete Frauen, die gegen Ende des

19. oder zu Beginn des 20. Jahrhun-

derts ungewollt schwanger wurden,

standen vor einem moralischen Dilem-

ma. Trugen ledige Frauen Kinder aus,

galten sie als unsittlich und unzüch-

tig. Entschiedensie sich aber aus Ver-

zweiflungfür die Abtreibung des un-

geborenen Lebens, verstießen sie und

ebenso Personen, die den Schwanger-

schaftsabbruch vornahmen, gegen

8 218 des Reichsstrafgesetzbuches

vom 15. Mai 1871 und konnten mit

Zuchthaus bis zu fünf Jahren bestraft

werden. Auch die gewerbliche Abgabe

von Mitteln, die für Abtreibungszwe-

cke eingesetzt wurden, war strafbar

und wurde in $ 219 mit bis zu zehn

Jahren Zuchthaus geahndet. Wahr-

scheinlich trugen Abtreibungen zum

Geburtenrückgangin der Weimarer

Republik bei, vermutlich war aber

auch die steigende Verfügbarkeit von

mechanischen und chemischen Verhü-

tungsmitteln ein gewichtiger Grund.

In einem Aufsatz über Ehehygiene und

die künstliche Beschränkung der Kin-

derzahl zwischen 1900 und 1930 in

Deutschland befasste sich die Autorin

mit den sozialen Ursachen, die zur
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Einschränkungder Geburtenrate

führten. Eine grundlegende Vorausset-

zung war, dass sich die Bevölkerung

über Verhütungsmethoden unddie

Nutzung von ‚Präventivmitteln‘ infor-

mieren konnte. Indes verurteilten kon-

servativ eingestellte Institutionen und

Parteien nicht nur Abtreibungen

scharf, sondern auch Maßnahmen zur

Empfängnisverhütungals selbstsüch-

tig, natur- und sittenwidrig. Sie argu-

mentierten, dass man Frauen damit zu

‚Vergnügungsobjekten‘ und ‚Privat-

Prostituierten‘ degradierte. Bürger-

lich-konservative Kräfte, wie die Kir-

che oder die konservativ geprägte

Deutsche Zentrumspartei, versuchten

politischen Einfluss zu nehmen, um

den gewerblichen Handel von Kontra-

zeptiva, die vermeintlich der Unzucht

Vorschubleisteten, zu kriminalisieren

und im 13. Abschnitt des Reichsstraf-

gesetzbuches (1871), in dem ‚Verbre-

chen und Vergehen wider die Sittlich-

keit‘ aufgeführt wurden, mit Geld-

oder Haftstrafe zu ahnden.°! Progres-

sive Gruppierungenundsozial

eingestellte Parlamentarier, wie bei-

spielsweise der streitbare jüdische

Arzt Julius Moser (1868-1942), der von

1920 bis 1932 als Sozialdemokrat dem

Reichstag angehörte, warnten jedoch

davor, ‚Schutzmittel‘ grundsätzlich zu

verteufeln. Empfängnisverhütung sah

Moser als sozialhygienische Maßnah-

me für das ‚Proletariat‘ an, insbeson-

dere um Abtreibungen zu verhindern,

da „Abtreibung als soziale Krank-

heitserscheinung nicht durch das

Strafgesetzbuch geheilt werden kön-

ne“.’? Nach dem Ende des Ersten Welt-

kriegs entstand überwiegend in Arbei-

terkreisen eine außerparlamentari-

sche, soziale Massenbewegung,die

sich energisch gegen die Kriminalisie-

rung von Abtreibungen durch 8 218

des Reichsstrafgesetzbuches (1871)

wandte.°° Aber auch die Möglichkeit,

Schwangerschaften zu verhüten, wur-

de als entscheidender Schritt zur

Emanzipation der Frauen angesehen.’*

- Institutionen, wie der Reichsverband

für Geburtenregelung und Sexualhygie-

ne oder der Bund für Mutterschutz und

Sexualreform, setzten sich dafür ein,

die Stellung der Frau in rechtlicher,



wirtschaftlicher und sozialer Hinsicht

zu verbessern. Zwischen 1919 und

1932 entstand ein Netz von über 400

Sexualberatungsstellen, die Aufklä-

rungsarbeit zur Geburtenkontrolle

leisteten, und an die sich ratsuchende

Frauen und Männer wenden konn-

ten. Praktisch tätige Ärzte und Ärz-

tinnen bemühtensich darum, junge

Erwachsene über Methoden zur Ge-

burtenregelung aufzuklären, insbe-

sondere um Abtreibungen aus wirt-

schaftlicher Not zu verhindern. Die

Ärztin Anne-Marie Durand Wever

(1889-1970) gründete eine ‚Vertrau-

ensstelle für Verlobte und Eheleute‘ in

Berlin und beriet Frauen und Mädchen

in ihrer eigenen Praxis.’ 1931 veröf-

fentlichte sie das Buch Die Verhütung

der Schwangerschaft. Wever beschrieb

darin fachlich fundiert Verhütungsme-

thoden für Männer und Frauen. Sie

betonte die große Bedeutung der sorg-

fältigen und sehr konsequenten An-

wendung von Schutzmaßnahmen.

Währendsie Pulverbläser für ungeeig-

net hielt, behandelte sie ausführlich

vaginale Spülungen, die unmittelbar

Abb. 11: Titelblatt Martha Ruben-Wolf: Abtreibung oder

Verhütung. Berlin 1931

nach dem Beischlaf ausgeführt wer-

den sollten. Sie mahnte dabei zu Vor-

sicht, um Verletzungen der Gebärmut-

ter und Eileiter zu vermeiden, wenn

übermäßiger Druck auf den Gummi-

ball der Mutterdusche ausgeübt wür-

de: „Diesem warmen abgeköchten

Spülwasserist ein leichtes Desinfek-

tionsmittel zuzusetzen. Es genügt ein

Teelöffel Toilettenessig, etwas Zitro-

nensaft, Kamillentee oder überman-

gansaures Kali. [...] Viele Frauen wer-

den ja auch Lysoform oder Sagrotan

zur Spülung gebrauchen.“ Als chemi-

sche Verhütungsmittel nannte Wever

neben weiteren Spezialitäten auch die

Tablettenpräparate Semori und Speton

sowie die Tubenpräparate Patentex,

Confidol und Spetonex.?

Martha Ruben-Wolf (1887-1939) enga-

gierte sich als Ärztin und Kommunis-

tin für Arbeiterfrauen und ließ 1928

eine Aufklärungsschrift mit dem Titel

Abtreibung oder Verhütung drucken

(Abb. 11).

Ruben-Wolf setzte sich vehementfür

die Freigabe der Abtreibung ein und

verurteilte, dass ‚Schutzmittel‘ als ver-

meintliche ‚Mittel zu

unzüchtigem Ge-

brauch‘ diffamiert wür-

den. Sie kritisierte,

dass Kondomefürei-

nen proletarischen

Haushalt zu teuer und

Sicherheitsschwämm-

chen keineswegs sicher

seien. Sie riet dagegen

Frauen zur sofortigen

postkoitalen Spülung

mit einem preiswerten,

desinfizierenden Zu-

satz, wie essigsaurer

Tonerde, flüssigen Sei-

fenlösungen oder Es-

sig. Ebenfalls erwähnte

sie unter Hinzufügung

des jeweiligen Preises

einige Spezialitäten,

„von denen wir regel-

mäßig Gutes gehört ha-

ben“. Dazu zählten of-

fenbar auch Spetontab-

letten, Semoritabletten,

Patentex-Salbe und

Confidol-Salbe.°®
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Abb. 12: Chemische Fabrik Nassovia,

Spetontabletten.

Der Gynäkologe und Direktor der

Breslauer Universitätsklinik Ludwig

Fraenkel (1870-1951) befasste sich mit

Fragen der Empfängnisverhütung und

der experimentellen Untersuchung der

spermiziden Wirksamkeit verschiede-

ner chemischer Substanzen, die erin

die drei Gruppen „Säuren“, „andere Ei-

weißgifte“ und „spezifische Stoffe“

einteilte. Zur Gruppe der Säuren ge-

hörten beispielsweise Essig-, Zitronen-

oder Salicylsäure sowie Borsäure. Zur

Gruppe der „anderen Eiweißstoffe“

zählte Fraenkel Metallsalze, wie Subli-

mat oder Kupferverbindungen sowie

Lysol, Kreosot und Sagrotan als Ab-

kömmlinge der Phenolgruppe. Den

„spezifischen Stoffen“ ordnete er Chi-

nin und Chinolin sowie Saponine und

Seifen zu. In seinem Werk Die Emp-

fängnisverhütung publizierte er 1932

die Ergebnisse von Laboruntersuchun-

gen, die mit verschiedenen Substan-

zen in unterschiedlichen Konzentra-

tionen an tierischen oder mensch-

lichen Spermatozoen durchgeführt

worden waren. Ferner gab er Auskunft

über die spermizide Wirksamkeit

einer Reihe der damals gängigen, in-

dustriell gefertigten Spezialitäten

(Abb. 12). Vor allem wasserlösliche

Präparate mit Gel-Grundlageer-

möglichten die rasche Freisetzung

von spermiziden Wirkstoffen und

waren Kontrazeptiva mit Fett-Grund-

lage überlegen. Da es jedoch meist

eine gewisse Zeit dauerte, bis alle

Spermatozoen ihre Bewegungs-

fähigkeit eingebüßt hatten, warnte

Fraenkeleindringlich davor, chemi-

sche Mittel als absolut zuverlässig

einzuschätzen. Er riet deshalb drin-

gend zur Kombination von mechani-

schen und chemischen Verhütungs-

mitteln.”

Ab 1933, nach der Machtergreifung

der Nationalsozialisten, wurde Litera-

tur über sexuelle Aufklärung, Abtrei-
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bung, Verhütung und Geburtenkont-

rolle zu „unerwünschtem Schrifttum.“

Beratungsstellen wurden geschlossen,

Bücher und Werbung verboten. Unter

dem Deckmantelder ‚vaginalen Anti-

septika‘ blieben viele der Kontrazepti-

ven Präparate jedoch weiterhin ver-

fügbar.

Resümee:

Aus antiseptischen Lösungen, Pulvern

und Vaginalzäpfchen, die zur Therapie

und zur Prophylaxe gynäkologischer

Infektionen dienten, bildete sich ab

Ende des 19. Jahrhunderts die neue

Gruppe der chemischen Kontrazepti-

va. Diese sich vor allem in der einkom-

mensschwachen Bevölkerung rasch

verbreitende Arzneimittelklasse trug

erheblich dazu bei, Frauen vor unge-

wollten Schwangerschaften zu bewah-

ren. Bis zur Entwicklung hormoneller

Präparate war die Kombination eines

mechanischen Verhütungsmittels mit

einem chemischen Kontrazeptivum,

das vor dem Beischlaf vaginal appli-

ziert wurde, eine vielgenutzte Metho-

de zur effektiven Geburtenregelung.

Einige Unternehmer, wie der Apothe-

ker Friedrich Merz und der Kaufmann

August Karreth, verdankendie Er-

folgsgeschichte der von ihnen gegrün-

deten pharmazeutischen Unterneh-

men ihrem Weitblick und ihrem Be-

streben, preiswerte und zuverlässige

chemische Kontrazeptiva für Frauen

zu entwickeln. Die gleichmäßige Ver-

teilung der Ingredienzien und die ra-

sche Freisetzung kontrazeptiver Wirk-

stoffe aus einer wasserlöslichen, aber

trotzdem auf Schleimhaut haftenden

Grundlage, wie einem Gel oder einem

Schaum, sowie eine für Frauen einfa-

che Applikation der Zubereitungen er-

forderte galenische und technologi-

sche Kenntnisse. Eine zusätzliche

Sicherheit erreichten Frauen mit post-

koitalen Scheidenspülungen, denensie

antiseptisch und gleichzeitig spermi-

zid wirksame Stoffe zusetzten. Unter

dem Deckmanteldes Begriffes ‚Frau-

enschutz‘, unter dem verallgemei-

nernd sowohl körpergeruchsbekämp-

fende Hygieneprodukte, als auch anti-

mikrobiell wirksame Therapeutika

4.2 | Geschichte der Pharmazie |

zur Bekämpfung von sexuell übertrag-

baren Krankheiten, aber zudem auch

antikonzeptionelle Mittel verstanden

wurden, überwanden chemische Kont-

razeptiva sogar das behördliche Miss-

trauen gegen ‚Mittel zum,unzüchtigen

Gebrauch‘ sowie die nationalsozialisti-

sche Ära, in der Frauen zur Mutter-

schaft ermutigt, wenn nicht sogar ge-

drängt wurden.

Summary:

Already end ofthe 19th century condoms and

pessaries were used as venereal prophylaxis

and mechanical contraceptives. In addition an-

tiseptic powderslike boric acid and citric acid

or vaginal suppositories with quinine hydro-

chloride were applicated before an sexual inter-

course to prevent sexually transmitted infec-

tions and pregnancies as.well. Furthermore so-

lutions with addition of alum or carbolic acid

were used for vaginal irrigation after a coitus.

Derivates of methyl-phenol such as cresol and

creosote served as active ingredients in aque-

ous disinfectants containing soap. The brands

“Lysol”, “*Lysoform” and “Sagrotan” were not

only used as antiseptics and sanitising agents

for surfaces but also as additives in postcoital

irrigations using vaginal douches to prevent

body odour,sexual infection and gravidity of

women. In the beginning of the 20th century

several antiseptic and contraceptive jellies free

from greese such as „Patentex“, „Vagi-Serol“,

„Confidol“ or „Spetonex“ and foaming tablets

such as „Semori“ or „Speton“ with

4-(dichlorosulfamoyl)-benzoic-acid were intro-

duced and successfully marketed as industrial

manufactured chemical contraceptives.

Keywords:

Alum, boric acid, citric acid, carbolic acid,

4-(dichlorosulfamoyl)-benzoic acid, Lysol, Lyso-

form, Sagrotan, Patentex, Vagi-Serol, Confidol,

Spetonex, Semori, Spuman, Speton, vaginal ir-

rigation, antiseptic, spermicide, chemical con-

traceptives, jelly, foaming tablet, corpus spu-

mans.
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Die hier vorliegende Studie soll bestehende Analysen
um die Facette der Darstellung des Apothekers im
Fernsehen, dem wohl gegenwärtig kulturell
einflussreichsten Medium, erweitern und eine
Vorstellung davon ermöglichen, welche
Charakterisierungen unser Beruf durch Film- und
Fernsehproduzenten erfährt.

Hierzu wurden ausgewählte deutschsprachige
(Kino-)Filme und Fernsehserien aus den Genres des
Krimis, der Familien- und Kinderunterhaltung sowie
der Vorabendserien gesichtet, mittels filmwissen-
schaftlicher Methodik analysiert und mit der bereits
bestehenden Kategorisierung für Apotheker in der
Literatur von Georg Urdang (1882-1960) verglichen.

Durch diese Arbeit wird nachgewiesen, dass bei
Medienverantwortlichen überraschender- und
besorgniserregenderweise in vielen Fällen
Unklarheiten über die
Ausübung des Apothekerberufs bestehen, die zu
einer dramatische Fehldarstellung der Berufsinhalte
führen, die im Sinne eines korrekten Eigenbildes
berichtigt werden sollte.
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